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Professor Dr. Udo E. Simonis

„K-Region Schleswig-Holstein: 
Entwicklungsziele und Gestaltungsoptionen“

In der ersten Sitzung unserer Projektgruppe, die ge­
beten worden war, über die „Infrastruktur der Kommu­
nikationsgesellschaft“ nachzudenken, sagte einer der 
Kollegen: „Wenn wir eine gute Leistung erbringen 
wollen, müssen wir uns Schleswig-Holstein als ‘Mittel­
punkt der Welt’ vorstellen“.

Ob wir mit dem Bericht eine gute Leistung erbracht 
haben, das sollen Sie und andere, das kann nicht der 
Berichterstatter beurteilen wollen. Daß wir uns 
Schleswig-Holstein nicht als passive, lethargische 
Randregion, sondern als aktive, kommunikations­
freudige, weltoffene Region, als -  wie noch zu erläu­
tern sein wird -  „K-Region“ vorgestellt haben, das 
werden Sie erkennen, wenn Sie den Bericht selbst in 
die Hand nehmen.

Wir sind damit -  insgeheim -  einem großen deutschen 
Philosophen, Arthur Schopenhauer, gefolgt, den man 
zwar gelegentlich als Pessimisten mißversteht, dessen 
Hauptwerk aber „Die Welt als Wille und Vorstellung“ 
heißt.

Und so werden Sie mir gestatten, daß ich meinem 
Vortrag heute ein Wort Schopenhauers voranstelle: 
„Zufriedenheit ergibt sich aus der Differenz zwischen 
den Erwartungen und den eigenen Anstrengungen“ .

Um zufrieden zu sein oder zu werden, gibt es zu­
nächst also zwei Möglichkeiten: Erstens, man senkt 
seine Erwartungen; zweitens, man erhöht seine An­
strengungen...

Für unser Thema aber empfiehlt unsere Projektgruppe 
eine andere, eine dritte Schlußfolgerung aus des Phi­
losophen Weisheit:

Schleswig-Holstein sollte hohe Erwartungen an die 
zukünftige Kommunikationsgesellschaft haben; aller­

dings müssen die Schleswig-Holsteiner ihre eigenen 
Anstrengungen erhöhen -  und die einiger anderer für 
sich zu gewinnen suchen. Nur dies sichert Zufrieden­
heit mit dem Thema und der Aufgabe -  jetzt, und mehr 
noch in der Zukunft.

Hohe Erwartungen also und hohe, höhere Anstrengun­
gen! Davon handelt der Abschlußbericht der Projekt­
gruppe, davon handelt auch mein Bericht über den 
Bericht. Wir meinen damit nicht nur Quantität, wir mei­
nen vor allem Qualität. Einiges wird man zusätzlich 
machen müssen, vieles aber sollte man anders ma­
chen. Alternativ statt additiv“ -  dieser Slogan gilt 
auch hier; leider hat unsere Gruppe auf diesen Slogan 
kein Copyright.

* * *

Bevor ich aber von den Erwartungen und den Anstren­
gungen spreche, muß ich ein Geständnis ablegen:

Wir hatten natürlich unsere Schwierigkeiten mit der 
gestellten Aufgabe: „Infrastruktur“ , „Kommunikations­
gesellschaft“ , „Schleswig-Holstein als K-Region“ ...
Von diesen komplexen Begriffen war uns bei Beginn 
unserer Arbeit im Januar 1991 zunächst nur einer (re­
lativ) klar: Schleswig-Holstein! Was aber ist mit den 
anderen Begriffen, und vor allem: mit deren Zusam­
menhang?

Nun, hier kam uns zugute, daß in der Denkfabrik 
schon gearbeitet worden war. Wir waren die „3. 
Schicht", und die war gut zusammengesetzt -  mit 
zehn eigenwilligen, aber phantasiebegabten Men­
schen. Zwar war die Frauenquote unserer Projekt­
gruppe nicht so hoch wie die des Kabinetts, doch im 
Bericht haben wir (höllisch!) aufgepaßt, daß kein* 
Chauvinismus durchschlug und keine Benachteiligung 
der Frau dabei herauskam. Die „Kommunikationsge­
sellschaft“ wird, viel eher als die Industriegesellschaft, 
eine egalitäre Gesellschaft sein können -  zumindest 
dürften Frauen vergleichsweise größere Chancen ha­
ben.

Wir konnten und mußten auch mit einem anderen



Vorurteil aufräumen: Daß man sich angewöhnt hat, 
von „Infrastruktur“ zu sprechen und doch immer 
nur (mehr) Straßen zu meinen. Schon 1966, vor 25 
Jahren (!) also, veröffentlichte ein Kieler Professor ein 
Buch, in dem er auf die personellen und die institutio­
neilen Komponenten eines funktionstüchtigen Infra­
struktursystems aufmerksam machte und deren Ver­
knüpfung mit der materiellen Komponente einforderte.

Intensiver und besser kommunizieren zu können, setzt 
zwar gewisse materielle Infrastrukturen voraus, vor al­
lem aber deren Vernetzung untereinander; und anson­
sten: man kommuniziert mit Menschen -  oder, wie Ron 
Sommer sagt: „Die Schnittstelle Mensch/ Mensch 
wird wichtiger als die Schnittstelle Mensch/Maschi- 
ne.“ In dieser Republik fehlt es sicherlich nicht an Leu­
ten, die wissen, wie man Straßen baut. Es fehlt aber 
an Leuten, die wissen, wie man die verschiedenen 
Verkehrsträger klug miteinander verknüpft -  und: die 
das wollen und dafür die Voraussetzungen schaffen. 
Die Leitidee des Berichts zielt daher auf Synergie“.

Der Begriff „Kommunikationsgesellschaft“ ist kein sta­
tischer, ein für allemal definierter Begriff. Es gibt er­
hebliche Unterschiede in der Begriffsverwendung, es 
gibt Wiederholungen und auch wahre Fehlleistungen.

Der Begriff meint zunächst einmal den wirtschaftli­
chen, sozialen und kulturellen Strukturwandel im Zuge 
der Ausbreitung neuer Informations- und Kommunika­
tionstechnologien. Mit dem Innovationsschub, der da­
mit einhergeht, erreicht die Gesellschaft ein erheblich 
höheres Komplexitätisniveau. Als Problem formuliert: 
Die verschiedenen Teilbereiche der Gesellschaft sind 
in Ausdifferenzierung begriffen, und es gilt, die Verbin­
dung zwischen ihnen zu halten, Verständigung zu er­
möglichen oder zumindest vorzubereiten.
Aus dieser Perspektive stellt sich die Problematik der 
Kommunikationsgesellschaft, so heißt es im Bericht, 
in dreifacher Weise:

a) als Schnittsteilen-Problematik, d.h. Verbindungen 
zwischen Teilbereichen hersteilen,

b) als Transfer-Problematik, d.h. Personal-, Wissens­
und Datentransfer ebenso wie Technologie- und 
Kapitaltransfer,

c) als Formations-Problematik, d.h. die für solche 
Transfers erforderliche kommunikative Kompetenz 
zu schaffen.

Daraus zog die Projektgruppe den Schluß, daß es ne­
ben oder jenseits der materiellen Faktoren für die 
„Kommunikationsgesellschaft der Zukunft“ um eine 
Reihe wichtiger immaterieller Faktoren geht, um
-  Kenntnisse
-  Kompetenz
-  Kreativität
-  Kultur
-  Kunst, um
-  Kommunikation im weiteren Sinne;
wir nennen dies die K-Faktoren. Und daraus wurde 
die Hypothese formuliert, die diesem Bericht zugrunde 
liegt:

„In Zukunft dürften diejenigen Regionen besondere 
Entwicklungschancen haben, die über eine ausrei­
chende Ausstattung mit bzw. hinreichenden Zugang zu 
solchen Faktoren verfügen -  die sogenannten 
‘K-Regionen’.“

*  *  *

Kann Schleswig-Holstein eine solche K-Region sein, 
wenn ja, unter welchen Bedingungen; was muß hinzu­
kommen, was muß sich ändern? Die Antwort auf diese 
Frage kann natürlich nicht leicht gegeben werden. Zu 
wenig empirische Forschungsarbeit wurde dieser Fra­
ge bisher gewidmet. Wichtig für unseren Versuch ei­
ner Antwort waren neben den individuellen Erfahrun­
gen der Projektmitglieder verschiedene Entwicklungen 
im In- und Ausland in Richtung solcher K-Regionen, 
aber auch und besonders die Ergebnisse eines paral­
lel laufenden Gutachtens, in dem zahlreiche objektive 
Daten zusammengetragen und in das subjektive Be­
wertungen auf Basis von Experten-Befragungen einge­
flossen sind, einschließlich „selbst zugeschriebener 
Stärken und Schwächen Schleswig-Holsteins“ in Be­
zug auf spezifische K-Faktoren.

In unserer Auseinandersetzung mit dem Begriff „Kom­
munikationsgesellschaft“ bzw. „K-Region“ konnten 
wir andererseits weitgehende Übereinstimmung mit 
gewissen Grundbestandteilen feststellen:

-  Kommunikation ist Austausch von Informationen, 
Mitteilungen von Nachrichten und Nachrichten zwi­
schen Menschen;

-  der Austausch wird mit Hilfe von Zeichen einer 
Sprache, verbal oder nicht-verbal und über Bilder 
vermittelt;

-  Voraussetzung für gelungene Kommunikation sind 
gewisse Konventionen, das Zuhörenkönnen bei­
spielsweise;

-  jede Kommunikation hat nämlich einen Inhalts- und 
einen Beziehungsaspekt;

-  Kommunikation dient also nicht nur dazu, andere zu 
informieren, sie ist immer auch Selbstdarstellung, 
Sinnvergewisserung, Festigung wechselseitigen 
Vertrauens, ist Suche nach Konsens und besserer 
Verständigung.

Man kann Kommunikationsvorgänge über Aufgaben 
oder Ziele erschließen, auf jeden Fall ist Kommunika­
tion subjektbezogen und kulturell vermittelt.

Sie können sich leicht vorstellen, daß diese verschie­
denen Bestandteile bzw. Zugänge zum Kommunikati­
onsbegriff auch in unserer Projektgruppe Gegenstand 
von Kontroversen waren: Was gehört noch zum The­
ma, was nicht mehr? Was ist alt und gewohnt, was 
neu und innovativ? Dies mag auch der Grund dafür 
sein, daß sich im vorliegenden Bericht trotz großer 
Harmonie in der Gruppe ein Satz findet wie dieser:
„Die Wiedergabe der Empfehlungen bedeutet... nicht 
unbedingt, daß alle Mitglieder der Projektgruppe je­
dem einzelnen Vorschlag zustimmen.“

Nun mag das ohnehin niemand erwarten, der mitge­
zählt und entdeckt hat, daß sich in diesem Bericht 
doch, sage und schreibe, 74 Vorschläge und Anregun­
gen finden.

Was ich nur andeuten will ist, daß sich über die kom­
mende „Kommunikationsgesellschaft“ mindestens so 
trefflich streiten läßt wie wir über die „Industriegesell­
schaft“ gestritten haben.

Man kann auch das anders formulieren: Die Projekt­
gruppe wollte weder ein Regierungsprogramm ent­
werfen noch einen Haushaltsplan aufstellen. Sie 
will nur (!) Denkanstöße geben, Diskussionen inspi­
rieren und notwendiges Umdenken anregen. Sie 
wollte auch, um das gleich anzufügen, keine Prioritä-
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20 tensetzungen vorwegnehmen, was zum Beispiel die 
Festlegung des Investitionsbedarfs, des Beginns und 
der Durchführung der einzelnen Vorschläge bedeutet 
hätte. Dies ist die ureigene Aufgabe von Parlament 
und Regierung, von Städten und Gemeinden, von 
Wirtschaft und Wissenschaft und vieler anderer Ak­
teure.

*  *  *

Die Leitbilder und Projekte, die Sie in dem Bericht fin­
den, halten wir aber alle gleichermaßen für Schleswig- 
Holstein für potentiell bedeutsam. Nicht um Ihnen die 
Lektüre im einzelnen abzunehmen, sondern nur um Ih­
nen das Nachvollziehen unserer Gedankengänge zu 
erleichtern, möchte ich nun einen kurzen Überblick 
über die Struktur des Berichts und einen Einblick in 
einzelne Vorschläge und deren Vernetzung geben; wo­
bei ich mich dann im folgenden auf den Teil III konzen­
triere.

In der Projektgruppe wurden insgesamt sechs Pro­
jekte identifiziert, die jeweils aus vier Teilen beste­
hen; diese Teile hängen eng miteinander zusammen. 
Wir verstehen sie also nicht als substitutiv, sondern 
als komplementär. Sie müssen jedoch nicht gleichzei­
tig, sie können sehr wohl miteinander durchgeführt 
werden. Ein Schwergewicht des Berichts liegt, was 
die Zahl der betreffenden Vorschläge und Anregungen 
angeht, bei den Projekten

1. „Lernziel Kommunikation“ und 
4. „Wissenschafts- und Technologieregion Nord“ .

Sie können dies auf zweierlei Weise deuten:

a. die K-Region ist eine bildungs-, ausbildungs- und 
forschungsintensive Region

b, die Projektmitglieder sind mehrheitlich in Lehre und 
Forschung tätig...

Weniger als auf die Spekulation hierüber möchte ich 
Sie indes auf die Frage lenken, ob uns dabei hinrei­
chend innovative Ideen gelungen sind. Ich kann und 
will nur einige Stichworte geben -  jeweils auf den Hin­
tergrund der Leitbilder, die wir zu den 6 Projekten for­
muliert haben.

Wir unterbreiten 20 Vorschläge und Anregungen zu 
Projekt 1, „Lernziel Kommunikation“, das heißt darü­
ber, wie man von passiver zu aktiver Kommunikation, 
von zielloser zu zielgerichteter Information, zu inhalts- 
und bezugsreichen Diskursen zwischen den verschie­
denen gesellschaftlichen Gruppen, den Fachdiszipli­
nen, den Bildungsformen, aber auch den Bildungsor­
ten gelangen kann. Die technisch kompetente und die 
sozial kompetente Nutzung moderner luK-Technolo- 
gien ist uns dabei gleichermaßen wichtig, um deren 
kreatives Potential auch ausschöpfen zu können.

Computer, Laptops, mobile Bild-, Fax- und Funkgeräte 
sollten nicht nur technisch beherrscht werden, sie 
müssen auch dazu beitragen, daß die heutige Bela­
stung von Mensch und Natur reduziert wird, daß 
unnötige Energie-, Material- und Transportvorgänge 
unterbleiben, daß der Zugang zu schon vorhandenem 
Wissen erleichtert und neue Erkenntnisse rascher ver­

breitet werden. In einem der Beiträge steht sogar der 
Satz: „(Es) kann eine Kompetenz (wieder) entstehen, 
die uns einen Kommunikationszusammenhang nicht 
nur technischer und sozialer Art, sondern im Ganzen 
der Natur erschließt. So entstünde eine neue Kreati­
vität, ... so wäre eine K-Gesellschaft besser als die 
jetzige.“

Kommunikatives Lernen beginnt zu Hause und in den 
Schulen, endet aber nicht dort. Es reicht nicht, diese 
Lernorte mit Computern vollzustellen. Über 70 % der 
allgemeinbildenden Schulen Schleswig-Holsteins ver­
fügen bereits über Computer, jede zweite Schule hat 
eine Ausstattung von mehr als sieben Geräten. Es 
kommt nun vor allem darauf an, wie man deren verant­
wortungsvolle Nutzung vor- und nachbereitet. Das 
„Lernziel Kommunikation“ muß dazu in sämtliche Be­
reiche unseres Bildungssystems integriert werden.

Interdisziplinarität, Mehrsprachigkeit, Förderung 
von Mädchen und Frauen, dies alles ist immer wieder 
eingefordert worden, auch von den ersten beiden Pro­
jektgruppen der Denkfabrik. In diesem unserem Be­
richt steht, woran das allzu oft scheitert und wie man 
das Scheitern der vielen guten Vorsätze in Zukunft 
vermeiden könnte.

Wir fordern dazu keine Revolution unseres Bildungs­
wesens ein. Doch mehr Flexibilität, Kreativität, Ände- 
rungs- und Mobilitätsbereitschaft sind gefragt. Techni­
sche und soziale Kompetenzen sind ungleich verteilt, 
bei einzelnen Menschen, zwischen ihnen und den ver­
schiedenen gesellschaftlichen Gruppen. Eine theoreti­
sche, teure Möglichkeit besteht darin, diese Kompe­
tenzen jeweils zu „doppeln“. Eine intelligentere, weni­
ger teure Möglichkeit aber heißt: Kooperation -  mehr 
und bessere Kooperation zwischen den Schulen, 
Hochschulen, den Pädagogischen und den Techni­
schen Fach-Hochschulen, den Lernorten und den 
(späteren) Arbeitsorten. Wir schlagen dazu mehrere 
Modellvorhaben vor, eine Neugestaltung der Lehrplä­
ne, die Anwendung moderner Informations- und Kom­
munikationstechniken in der Lehrerausbildung, aber 
auch neue Organisationskonzepte für die Verknüpfung 
technischer und fachinhaltlicher Aspekte der Ausbil­
dung.

Es genügt aber nicht, vermehrte Kooperation im Ost­
seeraum zu fordern, wenn niemand, nur wenige, die 
heimischen Sprachen dieses Raumes -  oder zumin­
dest dessen lingua franca -  lernen, wenn der Aus­
tausch zwischen den Lehr- und Forschungseinrich­
tungen dieses Raumes nicht alltäglich wird, wenn die 
wirtschaftliche Praxis und die öffentliche Verwaltung 
sich nicht stärker für Praktikanten und Absolventen 
aus diesen Ländern öffnen.

Die Finnen und die Schweden lernen seit der Wieder­
vereinigung Deutschlands vermehrt Deutsch statt Rus­
sisch. Wer lernt, wie viele lernen, Finnisch und 
Schwedisch in Schleswig-Holstein?

Zunehmend mehr Schleswig-Holsteiner halten sich in 
den nordischen und nun auch in den baltischen Staa­
ten auf, zu Urlaubs- und zu Arbeitszwecken. Wie wer­
den sie von zu Hause über zu Hause informiert? Und 
überhaupt: Was erfährt man im Ausland auf welche 
Weise und in welcher Form über Schleswig-Holstein? 
Warum gibt es ein Radio Österreich International, 
aber kein Radio Schleswig-Holstein International?



Wir haben auch die Frage gestellt, warum man in 
Schleswig-Holstein noch nicht Umweltwissenschaf­
ten oder Mediziningenieurwesen studieren kann, wo 
doch jedermann weiß, daß unsere Umwelt nicht in 
Ordnung ist und Gesundheit hoch oben in der Bedürf­
nisskala der Menschen rangiert. Plausible Antworten 
auf diese Fragen waren nicht zu finden. Es müßte also 
möglich sein!

Es schien uns auch besser, statt Schullandheime und 
Landesjugendheime zu schließen, sich auf Technik- 
und Umweltlernen vorzubereiten und auf diese Weise 
attraktiver werden zu lassen für freie und kommunale 
Träger. „Filme machen“, statt immer nur Filme anse- 
hen -  das ist mit dem Camcorder inzwischen leicht 
möglich. Der Vorschlag, Schulgärten und Schulhöfe zu 
„ökologischen Erfahrungsfeldern“ zu machen, ist dem­
gegenüber nicht so ganz neu, auch wenn hier noch 
viel zu tun bleibt -  wie ein Gang durch Kieler Schulen 
schnell belegt. Neu dagegen ist der Vorschlag, einen 
„Technologie- und Spielpark für Kinder und Erwachse­
ne“ in Schleswig-Holstein einzurichten, in dem Techni­
ken in ihrem sozialen Kontext erfahren werden können. 
Ein solcher Park könnte von Schulen und Familien ge­
nutzt werden, auch an Wochenenden, auch in den Fe­
rien. Und unsere Anregung ist, diesen Park analog 
zum „Energiesparvertrag“ mit der Wirtschaft gemein­
sam zu verwirklichen.

Ein, wie mir dünkt, wichtiger Gedanke bei Projekt 4 
„Wissenschafts- und Technologieregion Nord“, ist
neben der eingeforderten Neudefinition und Reorgani­
sation der Lehr- und Forschungseinrichtungen in Rich­
tung Kommunikationsgesellschaft deren dezentrale 
Kooperation. Neue Informations- und Kommunikations­
techniken erlauben die Überwindung von Zeit-, Raum­
und Fachbarrieren. Studierende und Forscher können, 
wenn die entsprechenden Vorkehrungen getroffen

worden sind, an der Formulierung und Lösung kom­
plexer Fragen und Aufgaben mitwirken, ohne lange 
Reisen, bestimmte Diplome, Voranmeldungen usw. 
hinter sich gebracht zu haben. Wir nennen das „inter­
institutionelle Lehre und Forschung“ und stellen die­
sen Vorschlag neben den schon konventionellen von 
mehr Inter-Disziplinarität.

Doch die Schulen und Hochschulen sind nicht so ein­
geteilt wie die Probleme, die es heute und in Zukunft 
zu bewältigen gilt. Deshalb der Vorschlag zu einem 
„Wissenschaftskolleg Schleswig-Holstein“, das 
nicht viel kosten muß, aber einige Flexibilität, besser: 
kommunikative Kompetenz zwischen den Fachgebie­
ten, den Institutionen, zwischen Theorie und Praxis 
voraussetzt.

Um das Wissenschaftsprofil des Landes zu schärfen, 
sollte jährlich ein „Wissenschaftsfrühling Schleswig- 
Holstein“ stattfinden, der Forscher, Anwender und 
Nutzer besser ins Gespräch bringt.

Angesichts knapper Mittel sind die Möglichkeiten zur 
Ergänzung bestehender Strukturen sicherlich be­
grenzt; umso nötiger ist die kontinuierliche Neubestim­
mung der Aufgaben vorhandener Einrichtungen. Die 
Zusammenarbeit mit den nördlichen Nachbarn, den 
norddeutschen Ländern -  einschließlich Mecklenburg- 
Vorpommern -  beim Ausbau der Wissenschafts- und 
Technologiestruktur zu intensivieren, ist allgemeiner 
Konsens; dazu bedarf es aber der geeigneten perso­
nellen und institutionellen Vorkehrungen. Mit mehreren 
Vorschlägen zeigen wir auf, wie eine „Technische 
Hochschule Nord in dezentraler Struktur“ und wie 
ein „Wissenschaftsnetzwerk Ostseeraum“ entstehen 
könnte, das nun auch Polen und die baltischen Staa­
ten umfassen muß.
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Der konkreten Beispiele potentiell wichtiger Beiträge 
Schleswig-Holsteins für die Umwelt im besonderen 
und die Welt im Ganzen gäbe es mehrere. Wir haben 
uns, was naheliegt, auf zwei beschränkt: auf „Wasser 
und Meere“, „Landwirtschaft und Ernährung“. Hierbei 
sind Innovation, Konversion und Exploration wichtige 
Stichworte.

Ein Land, das „zwischen den Meeren liegt“ , sollte ei­
gentlich eine Meeresakademie haben, die nationale, 
regionale und internationale Meeresfragen behandelt. 
Ein Land, das soviel Erfahrungen im Küstenschutz, mit 
der Wasserverschmutzung und der Wasserreinhaltung 
hat, sollte in der Lage sein, dieses Wissen und diese 
Erfahrungen mit anderen zu teilen -  zum Schutz der 
Küstengebiete Europas (European Coast Guard) 
ebenso wie der von Flutkatastrophen und Tankerunfäl­
len betroffenen Länder und Meere (UN Water Task 
Force); jemand in der Gruppe nannte das: Schles­
wig-Holstein -  die internationale Wasserwehr“.
Neue, interessante Kommunikationsaufgaben sind dies 
allemal!

Wir haben die Frage der Konversion von Marinestand­
orten in Standorte der ökologischen Wasser- und 
Luftüberwachung andiskutiert, aber nicht ausgeführt, 
weil hierzu verschiedene Initiativen im Lande laufen 
und inzwischen auch als konkrete Vorschläge vorlie­
gen. Dagegen finden Sie die Empfehlung, einen inter­
disziplinären und inter-institutionellen „Projektbereich 
Ökologische Meeresexploration“ voranzubringen, mit 
dem im Lande zahlreiche Kooperationen erschlossen 
und Kommunikation intensiviert werden könnten.

Neben Schiffbau und Meerestechnik sind Ernährungs­
und Landwirtschaft bekanntermaßen bedeutsame 
Wirtschaftszweige des Landes. Sie stehen unter er­
heblichem Anpassungsdruck. Bestimmte Entwick­
lungslinien der Biotechnologie könnten weitreichende 
Auswirkungen auf diese Wirtschaftszweige haben.
Das Thema „nachwachsende Rohstoffe“ wird seit eini­
ger Zeit diskutiert. Ausgehend von der Einschätzung, 
daß weder eine pessimistische Technikverteufelung 
noch eine zweckoptimistische Technikverherrlichung 
verantwortliche Haltungen sind, sondern daß es viel­
mehr um sozial- und umweltverträgliche Technikgestal­
tung und Technikanwendung geht, sollte das Ziel sein, 
im Lande zu einem „öffentlichen Diskurs über Chan­
cen und Risiken der Biotechnologie“ zu kommen.
Die Projektgruppe fordert dazu auf, daß sich die Land­
wirtschaft, die Wirtschafts- und die Umweltverbände 
und natürlich auch die Wissenschaften hieran aktiv be­
teiligen. Wir haben dabei aber auch an eine neue In­
formations- und Kommunikationsaufgabe für eine Bun­
desanstalt gedacht, die ihren Sitz in Schleswig-Hol­
stein hat (zumal wir der Meinung sind, daß es zu weni­
ge solcher Bundesanstalten im Lande gibt).

*  *  *

K-Regionen Zeichen sich dadurch aus, daß in ihnen 
neue Technologien entstehen. Sie müssen nicht alles 
erfinden wollen, wozu gäbe es sonst internationale Ar­
beitsteilung. Aber: Sie müssen neue Anwendungen er­
finden und neuartige technische Möglichkeiten sozial 
kompetent nutzen können. Diesen Zusammenhängen 
dient das Projekt 2, „Intelligente Nutzung moderner 
Technologien“.

Wir konnten feststellen, daß die materielle Infrastruk­
tur für die Text-, Daten- und Bildübertragung in

Schleswig-Holstein im Prinzip vorhanden bzw. gut 
ausgebaut ist. Erhebliche Defizite oder -  positiv formu­
liert -  große Potentiale liegen jedoch in der Nutzung 
vorhandener und der Entwicklung neuer Kommunika­
tionsdienste. Über Fragen wie „Zugang zur Kommuni­
kation für alle“, „Anwendernetzwerke“, mehr „Durch­
lässigkeit zwischen Wissenschaft und Praxis“ , zwi­
schen großen, kleinen und mittleren Unternehmen fin­
den Sie entsprechend mehr Vorschläge im Bericht. Es 
gibt starke Vermutungen, daß es dabei auch „Vorteile 
des Nachzüglers“ geben kann -  so denn Schleswig- 
Holstein ein Nachzügler ist.

Wenn das Fax-Gerät nicht mehr 2.000 DM, sondern 
nur noch 500 DM kostet, wird die Aktion „Telekom­
munikation in jedem Dorf‘ finanzierbar -  und Faxen 
so leicht sein wie Telefonieren. Eine etwas andere Fra­
ge ist natürlich die des Zugangs zu inhaltlich relevan­
ten Informationen über Telekommunikationseinrichtun­
gen. Ein solcher Zugang wird in einer komplizierter 
werdenden Welt immer wichtiger. Mit der Vorstellung 
einer sozial gerechten Kommunikationsgesellschaft ist 
es vermutlich nicht vereinbar, wenn Information und 
Kommunikation ausschließlich als Ware begriffen wer­
den und der Geldbeutel über die Zugangsmöglichkeit 
zu alltagsrelevanten Informationen entscheidet. Aus 
diesem Grunde haben wir den Staat nicht aus der 
Pflicht entlassen -  was immer man über die Zukunft 
der Staatsfunktionen denkt. Gleichzeitig aber haben 
wir nach besonders kostengünstigen, intelligenten Lö­
sungen gesucht. Unter Beteiligung mehrerer Akteure, 
darunter auch die Telekom, sollten Modellvorhaben 
über „Telestuben“ durchgeführt werden und fachliche 
„Gesprächskreise“ entstehen. Der neuen „Technolo­
giestiftung Schleswig-Holstein“ schreiben wir hierbei 
besondere kommunikationsrelevante Aufgaben zu.

Mit den neuen Technologien, mit Computern und mo­
bilen Geräten, kann Information ohne zeitliche Verzö­
gerung von jedem Ort an jeden Ort gelangen! Die 
Welt verliert einen Teil ihrer Grenzen. Davon können 
vor allem die bisher so genannten „strukturschwachen 
Räume“ profitieren, wenn es ihnen gelingt, die geogra­
phischen Standortnachteile durch die neuen techni­
schen Zugangsvorteile auszugleichen. Daß dies für 
Schleswig-Holstein im allgemeinen und für die West­
küste im besonderen zu bewerkstelligen sei, dafür sah 
die Projektgruppe viele viel-versprechende Anzeichen. 
Es entstehen jedenfalls neue „Vorteile der Nähe“ .

Daneben haben wir uns natürlich auch mit den mögli­
chen Kehrseiten der neuen Technologien befaßt. Ist 
die Kommunikätionsgesellschaft eine Risikogesell­
schaft? Jemand formulierte es so: „Das Problem der 
Informations- und Kommunikationstechnologien liegt 
nicht in der Außenwelt -  sondern in der Innenweltver­
schmutzung.“ Zu den möglichen Risiken gehören auch 
gesundheitliche und psychische Belastungen, ver­
stärkte Kontrolle und Überwachung, neue Abhängig­
keiten, aber auch die Gefährdung von Daten- und Ver­
braucherschutz. Intelligenter Umgang mit neuen Tech­
nologien muß daher heißen, solche Risiken frühzeitig 
zu erkennen, sie durch technische Alternativen, orga­
nisatorische und rechtliche Maßnahmen zu begrenzen 
bzw. zu vermeiden.

Die Projektgruppe regt an, daß für Schleswig-Holstein 
ein „Risikodialog neue Technologien“ organisiert 
wird -  und das schließt ein, den entsprechenden Ge­
staltungsspielraum einer Region im zukünftigen „Euro­
pa der Regionen“ auszuloten.
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Daß sich die „öffentliche Verwaltung“ in der Kommuni­
kationsgesellschaft selbst auch kenntnisreich, kompe­
tent, kreativ und kultiviert verhalten muß, mag man für 
notwendig halten, man kann es nicht als selbstver­
ständlich unterstellen. Dies begründet unser Projekt 3, 
„Kommunikative Verwaltung“. Sie werden jedoch se­
hen, daß der Projektgruppe dazu relativ wenig einge­
fallen ist, zumindest was die Zahl der Vorschläge an­
geht. Das wird zu einem Teil wohl daran liegen, daß 
Schleswig-Holstein schon heute über eine „Verwal­
tung der kurzen Wege“ verfügt, mit wenigen hierarchi­
schen Stufungen, mit bürgernaher Kommunalverwal­
tung. Dennoch kann und muß diese Situation weiter 
verbessert werden.

Indem wir größere Eigenverantwortlichkeit von Verwal­
tungseinheiten, selbständige Arbeitsgruppen mit varia­
bler Arbeitsteilung und integrierte Dienstleistungen an­
regen, greifen wir positive Erfahrungen in der industri­
ellen Fertigung auf, ohne die Absicht, aus Ämtern und 
Verwaltungen Industrieunternehmen machen zu wol­
len. Alternative Steuerungsmodelle in der öffentli­
chen Verwaltung werfen nicht nur technische, son­
dern auch zahlreiche organisatorische und rechtliche 
Fragen auf, so daß dieses Projekt mit dem Vorschlag 
auf Berufung einer „Expertenkommission Dezentrali­
sierung“ endet. Daß sich die zukünftige öffentliche 
Verwaltung -  quasi in Wiedergutmachung von Fehlern 
der 60er und 70er Jahre -  durch eine mehrschichtige 
Struktur und dezentral verteilte Zuständigkeiten aus­
zeichnen wird, stand uns dagegen deutlich vor Augen.

*  *  *

Das Projekt 5, Arbeit und Freizeit verbinden“, und 
das Projekt 6, „Garten- und Parklandschaft Schles­
wig-Holstein“, verdeutlichen in besonderer Weise die 
regionalen Bezüge des Themas, das uns gestellt war. 
In der Kommunikationsgesellschaft wird die industriell 
geprägte räumliche Funktionstrennung -  Stadt/Land, 
Arbeiten/Wohnen -  an Bedeutung verlieren. Mit der 
Ausweitung der Vielfalt der Kommunikation wird sich 
aber auch der ehemals klare Gegensatz von Arbeits­
zeit und Freizeit verwischen. Die neuen Informations­
und Kommunikationstechniken erlauben flexiblere 
Arbeitsorganisation und variablere Betriebsabläufe. 
Hinzu kommt die weitere Verkürzung der Arbeitszeit 
selbst.

In Bezug auf die Re-Integration von Arbeiten, Woh­
nen und Freizeit, oder „bionische Siedlungsstruktu­
ren“ (F. Vester), ist bereits viel in Bewegung geraten. 
Dennoch empfiehlt die Projektgruppe, vermehrt über 
den Umbau bestehender Industrie- und Gewerbestand­
orte nachzudenken -  auch und besonders unter ästhe­
tischen Gesichtspunkten. „Ökologisches Bauen“ ist 
kein Fremdwort mehr, Natur und Architektur in Ein­
klang zu bringen, ist vielen ein Anliegen; „ökologischer 
Stadtumbau“ aber ist noch nicht Programm. Über die 
Ästhetik als Element der Kommunikation ist viel theo- 
retisiert, aber zu wenig praktisch umgesetzt worden.

Räumliche Re-Integration heißt aber auch, die regio­
nalpolitischen Entwicklungskonzepte zu überdenken, 
flexible und variable Systeme der Verkehrsanbindung 
zu entwickeln und zu fördern. „Linienbusse sollen 
abends vor der Haustür halten“ -  so hieß dieser Tage 
eine Schlagzeile in einer Frankfurter Zeitung; dann 
aber kam die Einschränkung: „Nur die Zustimmung

*  *  * des Regierungspräsidenten fehlt“ . Ein anderes Bei­
spiel fehlender Gleichheit zwischen den Verkehrsträ­
gern: Sitzt man im Auto, ist man versichert, zwangs­
weise. Sitzt man auf dem Rad, ist das nicht dasselbe. 
Daß dem Autofahrer ein höherer „Entfernungsbonus“ 
zugestanden wird als dem Fußgänger oder dem Bahn­
fahrer, ist oft genug beklagt worden.

Ich weiß nicht so recht, warum die Passage unseres 
Berichts über die JKunst und die Arbeitswelt“ so kurz 
geraten ist, wie sie ist. Wir meinten eigentlich viel 
mehr als das. Doch die Devise zumindest ist gut ge­
lungen: „Leben mit der Kunst, nicht nur Besuch der 
Kunst“ ; „Kunst im Bau statt Kunst am Bau“. Daß 
Kunst durch Erwerbsbetriebe wandern kann, daß ent­
sprechende Leih-Systeme entwickelt werden, dafür ist 
Interesse bei den Künstlern und Künstlerinnen vorhan­
den, dazu sollten neue Initiativen in Schleswig-Holstein 
möglich sein.

Eine Reihe von Möglichkeiten sah die Projektgruppe 
auch für „Tandem-Projekte“, die attraktive Weiterbil­
dungsangebote mit Freizeitangeboten verknüpfen.
Seminare und Tagungen könnten verstärkt mit Konzer­
ten, Wanderungen, Fitneß- und Rehabilitationspro­
grammen kombiniert werden -  und auf diese Weise 
mehr Gäste und Besucher ins Land bringen und län­
ger dort halten.

Dieser Gedanke der „Ko-Produktion“ findet sich 
auch in dem Vorschlag, dem allseits beklagten Mangel 
an Führungskräften in Schleswig-Holstein durch at­
traktive, kombinierte Angebote für Führungskräfte zu 
begegnen. Daß Schleswig-Holstein sich dabei durch 
eine „Führungsakademie für Frauen“ profilieren 
könnte, hielten nicht nur die Frauen in der Projekt­
gruppe für eine echte Chance -  wobei die Wahrneh­
mung dieser Chance wiederum in der Kreativität des 
finanziellen und organisatorischen Arrangements lie­
gen dürfte.

„Die Wirtschaft braucht“ -  so hieß es in einer Stellung­
nahme der Frauenministenn zur „Führungsakademie 
für Frauen“ -  „mehr weibliche Führungskräfte, weil 
sich die Führungsstile und -aufgaben ändern“ . Wir 
möchten hinzufügen: „und weil sich die Industriege­
sellschaft zu einer Kommunikationsgesellschaft ent­
wickelt“ .

* *  *

Doch nun zu unserem letzten Projekt. Ich bin sicher, 
Sie werden alle unserer Feststellung zustimmen: 
„Schleswig-Holstein hat eine bemerkenswerte, eine 
einmalige Landschaft“ . Die Vision einer K-Region 
Schleswig-Holstein, auch die Stärkung der kulturellen 
Identität und die Achtung der lokalen Kultur des Lan­
des, erfordern aber die Pflege und Gestaltung dieser 
einzigartigen Landschaft. Zu dieser Landschaft 
gehören eine Reihe interessanter Gärten und Parkan­
lagen. Für eine „Garten- und Parklandschaft Schles­
wig-Holstein“ gibt es zwar zahlreiche Anhaltspunkte, 
aber noch kein Gesamtkonzept. Seine Realisierung 
setzt ein öffentliches Bewußtsein über die landschaftli­
chen Besonderheiten des Landes voraus, das man 
nicht ohne weiteres voraussetzen kann. Gerade kürz­
lich war von einer scharfen Kritik an einem Projekt der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit Gartenanlagen 
zu lesen. Es bedarf also vermutlich eines breiten Dia­
logs und weiterer Ideen, wie eine „Garten- und Park­
landschaft Schleswig-Holstein“ aussehen sollte und



24 wie sie am besten verwirklicht werden kann. Daß dies 
auch ein ökonomisch interessantes Projekt sein könn­
te, zeigen die hohen Besucherzahlen in den Garten- 
und Parkanlagen Englands.

Unsere Vorschläge hierzu sind mehrfacher Art. Sie rei­
chen von der künstlerischen und wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit der Garten- und Parklandschaft 
über die Aus- und Weiterbildung in naturnaher Garten­
gestaltung bis zu einem Ferienmodell JFahrradland 
Schleswig-Holstein“. Ein Satz in dem Bericht gefällt 
mir persönlich besonders gut: „Die Toskana hat eine 
‘Villa Romana', Schleswig-Holstein erhält einen ‘Nol- 
de-Hof.“

Daß eine Bundes- oder eine Landesgartenschau in
Schleswig-Holstein ganz anders aussehen müßte als 
das, was bisher war, wurde gerade dieser Tage, nach 
der Abwicklung des diesjährigen Projekts erneut deut­
lich. Wie die Alternativen auszusehen hätten, darüber 
müßte aber intensiv nachgedacht werden.

Über zwei Vorschläge muß ich noch berichten, auch 
wenn die Zeit allmählich knapp wird: Die Errichtung ei­
nes JMuseums ohne Mauern“ in Form eines Themen­
parks oder eines weitläufigen Skulpturenparks, das, 
wie Beispiele aus Holland und Dänemark zeigen, 
höchst anziehend auf Menschen wirkt und ihr Natur­
verständnis belebt -  und die Schaffung eines „Ge­
meinsamen Fonds für die Bewahrung des kulturel­
len Erbes des Landes“, wofür ein Beispiel aus Eng­
land Pate stehen könnte.

Ihnen darzulegen, wie wir uns die weitere Profilierung 
der verschiedenen Urlaubsregionen Schleswig-Hol­
steins durch attraktivitätssteigernde Maßnahmen vor­
stellen, was das mit Pferdeparaden, Windkrafttagen, 
mit Drachenfliegen usw. zu tun haben würde, wie das 
die Kommunikation fördern könnte, dazu reicht nun die 
Zeit wirklich nicht mehr. Der Bericht endet mit einer 
möglichen,Selbstverpflichtung“ Schleswig-Holsteins 
und der Schleswig-Holsteiner; daß die Urlaubsregio­
nen des Landes versuchen könnten, im Sinne der Kli­
ma-Enquete des Deutschen Bundestages eine globale 
Perspektive zu bedenken: Bis zum Jahre 2005 mit 30 
% weniger Energie und Abfall auszukommen, ohne 
den Komfort und die Attraktivität Schleswig-Holsteins 
als Urlaubsland zu schmälern.

der Volkswirtschaft grundsätzlich vorhandenen Res­
sourcen, die Finanzierungsquellen des Bundes, der 
Europäischen Gemeinschaften, der Forschungsförde­
rung systematisch genutzt werden. Und es geht auch 
darum, neue, intelligente Finanzierungs- und Beteili­
gungsformen zu entwickeln, in denen staatliche und 
private Mittel, Stiftungs- und Sponsoring-Mittel zusam­
menfließen“.

Wenn das kein Salomonischer Rat ist!

Sie werden vielleicht noch fragen wollen, was fehlt? 
Nun, das haben wir auf Seite 9 des Berichts selbst 
beschrieben -  und Sie werden auch einiges vermis­
sen. Dann aber fand ich noch etwas auf Seite 2.
Dort steht zwar:

„Dieser Bericht wurde auf chlorfrei gebleichtem Pa­
pier gedruckt“ , im Impressum fehlt aber die Fax- und 
die Telex-Nummer, unter der man mit der „Denkfabrik 
Schleswig-Holstein“ kommunizieren kann...

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Ge­
duld!

* * *

Darf ich zum Abschluß noch eine Frage aufwerfen und 
beantworten, bevor Sie die Chance erhalten, sie zu 
stellen. Diese Frage hat uns der Herr Ministerpräsi­
dent auch schon gestellt: „Wie bitte soll das alles fi­
nanziert werden, wie steht es mit der Ertragsfähigkeit 
Ihrer Vorschläge und Anregungen?“

Nun, zunächst einmal sind wir froh, nicht am Kabinetts­
tisch zu sitzen oder im Parlament Rede und Antwort 
stehen zu müssen. Andererseits denken wir, daß es 
sich um eine positive Nutzen-Kosten-Rechnung han­
deln würde, würde diese Rechnung aufgemacht. Da 
wir aber nur Berater sind, haben wir natürlich auch ei­
nen Rat zu dieser Frage parat. Er steht im Bericht und 
lautet folgendermaßen:

„Durch eine geschickte Umsetzung der Vorschläge 
und Anregungen kann, wenn nicht kurzfristig, so doch 
langfristig, der finanzielle Spielraum des Landes erwei­
tert werden. Hierbei kommt es darauf an, daß die in


